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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal auler Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines Künperfitichen Unterhaltungs- und Dolkshlaft 
| für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Aniel a. 
(Fortſetzung.) 


Nachdem der Sommer mit ſeinen Vergnuͤgungen 
vergangen war, erſchien endlich der ſo denkwuͤrdige 
Herbſt, der unſrer ganzen Exiſtenz eine andere Geſtalt 
geben ſollte. Das kuͤhn ausgefuͤhrte Vorhaben einiger 
Juͤnglinge endete in wenigen Stunden unſere politiſche 
Lage. Sie warfen das Joch der Sklaverei ab, das 
uns ſo lange druͤckte, und was der feurige Muth der 
Verzweiflung dieſer jugendlichen Gemuͤther begonnen 
hatte, das vollendete die bedaͤchtige Rache verſchiedener 
Beleidigungen. Die polniſchen Waffen blitzten endlich 
in der Hand des befreiten Soldaten. 

Die Sturmglocke ertoͤnte, nicht wie beim rache⸗ 
ſuͤchtigen Italiener, oder beim blutduͤrſtigen Franzoſen, 
um ein Zeichen zu geben zur Ausuͤbung von Mord und 
Verwuͤſtung; nein, fie ertoͤnte vielmehr, um die Ver: 
zeibhungen des großmuͤthigen Volkes zu verkuͤnden. 
Schnell verſchwanden aus unſern Straßen die blutigen 
Spuren des Kampfes. Nur wenige Opfer fielen, ſich 

r die gerechte Sache hingebend. Unſere Bedruͤcker 
wurden aus unſerer Mitte entlaſſen und nahmen, ohne 
daß ſie es wollten, die Achtung dieſer edlen Handlung 
mit ſich. Und dieſe fo große entſcheidende That, die 
faſt durch keinen Tropfen unſchuldigen Blutes befleckt 
wurde, wird zum Muſter und zur Erinnerung fuͤr die 
Zukunft in den ewigen Jahrbuͤchern der Geſchichte ihren 
Platz finden. 


Aniela ſtuͤrzte bei dem erſten Geruͤchte von der 
Revolution in der groͤßten Verwirrung in das Zimmer 
ihres Mannes; Reymund, was iſt das? rief ſie mit 
Schrecken. Was das iſt, Aniela? gar nichts, antwor⸗ 
tete er mit Gleichgiltigkeit. Morgen wird es viel zu 
thun geben. Denn ich ſehe einige Raſende, denen es 
zu langweilig iſt, frei in den Straßen einherzugehen; 
ſie bemuͤhen ſich, einen Aufruhr zu verurſachen, aber. 
ſie werden in Kurzem erfahren, mit wem ſie es zu 
thun haben. Gehe ruhig in den Saal, ich werde uns 
verzuͤglich zu Dir zum Thee kommen. . 

Aniela ließ den Saal erleuchten; ihr Herz ſchlug 
gewaltig. Sie näherte ſich dem Fenſter, die Nacht war 
durch Mondſchein herrlich erleuchtet. Sie öffnete den 
Balkon und hörte dem Getuͤmmel auf den Straßen zu. 
Sie vernahm das Krachen der Kanonen, das Puffen 
der Handgewehre, Pferdegetrappel, Freiheit verkuͤndende 
Ausrufungen, alles abwechſelnd oder zugleich. Indem 
erſchien auf der Straße, langſam daherreitend, ein Juͤng⸗ 
ling auf weißem Roſſe. In feiner Hand blitzte das 
Schwert, eine weiße Binde umgab ſeinen Arm. Zu 
den Waffen, Ihr Polen, zu den Waffen! rief er mit 
voller, feierlicher Stimme. Dieſe Stimme, dieſe Geſtalt 
ſetzten Aniela in Verwunderung. Es war Zdzis law, 
Zdzislaw für die Freiheit feines Vaterlandes im Waf⸗ 
fenſchmuck. Aniela vergaß in dieſem Augenblicke, wer 
ſie ſei und was ihr zu thun gezieme. Sie nahm ein 
goldenes Kreuz von ihrem Halſe, warf es Idzislaw zu 
und rief mit lauter Stimme: Dies Symbol möge Dich 


gegen alle Gefahren ſchuͤtzen! Sei tapfer, wie Deine 
Vorfahren! Aniela wird für Dich zu Gott beten. 
Zdziskaw ergriff das Kreuz, drüdte es an feine Lippen 
und rief mit gewaltigem Entzuͤcken, indem er ſich ent⸗ 
fernte: Jetzt werde ich unuͤberwindlich ſein! 

Schon waren nach dieſer gefuͤblvollen Scene einige 
Stunden vergangen. Das Mietowsfifche Ehepaar wars 
tete ſchweigend auf das Ende dieſer denkwuͤrdigen Nacht. 
Daß der Kampf ſo lange dauerte, das verſprach Herrn 
Mietowski keinen fo gluͤcklichen Ausgang, als er ſich 
am Anfange verſprochen hatte. Auf ſeinem Geſichte 
wechſelte die Blaͤſſe des Todes mit der brennendſten 
Roͤthe des Purpurs. Aniela, auf dem Sopha ſitzend, 
erbebte bei jedem Geſchrei, von dem die Straßen wi⸗ 
derhallten. Sie bemuͤhte ſich, durch ein ſtilles Gebet 
ihre Seele mit Standhaftigkeit zu waffnen. Da ver⸗ 
kuͤndete ihnen der immer größer werdende Tumult, daß 
ſich in der Nähe ihrer Wohnung etwas Ungewoͤhnliches 
zutrage. Ein treuer Diener Mietowski's ſtuͤrzte in das 
Zimmer, mit der Warnung, das Volk ſuche den Herrn, 
er moͤchte ſich doch ſo ſchnell als moͤglich verbergen. 
Aniela und dieſer Diener wollten ihn an einen entlege— 
nen Winkel des Hauſes fuͤhren, aber in dieſem Augen⸗ 
blicke wurde die Thuͤre eingeſchlagen, und ein bewaff⸗ 
neter Haufe drang herein. Wo iſt er, wo iſt jener 
Verraͤther, jener niedertraͤchtige Spion? Nieder mit 
ihm! So rief der zuͤgelloſe Poͤbel. Aniela wollte ihrem 
Manne Zeit zur Flucht verſchaffen und ſtellte ſich ſelbſt 
vor die betrunkene Schaar; ſie beſaͤnftigte durch Flehen 
ihre Wuth. Es gelang Mietowski, zu entkommen, 
und Zdzislaw drang als Anielens Schutzgeiſt in das 


Zimmer. Gnaͤdige Frau, fagte er leiſe zu ihr, fliehen 


Sie aus dieſer Wohnung, begeben Sie Sich zu Ihren 
Eltern, ich vermag nicht, dies Haus zu ſchuͤtzen. Was 
Ihr Herr Gemahl war, iſt Ihnen nicht mehr ein 


Geheimniß. Erlauben Sie, daß ich Sie zu Ibren 


Eltern begleite. 

Ich werde Reymund nicht verlaſſen; meiner Pflich⸗ 
ten eingedenk, will ich mit ihm ſterben; ich ſelbſt habe 
mich in dieſes Ungluͤck geſtuͤrzt. Mit dieſen Worten 
wollte fie ihrem Manne folgen. Ein ploͤtzlicher Piſto⸗ 
lenſchuß erſchreckte Alle. Blaß und zitternd trat ein 
Diener herein, mit der Nachricht, ſein Herr habe ſich 
das Leben genommen. Die halbtodte Aniela ließ ſich 
zu ihren Eltern bringen. Ihre Wohnung wurde eine 
Beute des Volkes, das fuͤr das erlittene Unrecht furcht⸗ 
bare Rache nahm, und in wenigen Stunden blieb ihr 
von dem Ueberfluß und dem Wohlleben nichts mehr 
uͤbrig, als die traurige Ueberzeugung, daß ſie die 

»Wittwe eines Spions ſei, des gemeinſten unter den 
gemeinen Weſen. Wie vermag ich das Ungluͤck dieſer 
ganzen Familie zu beſchreiben! Die Eltern erkannten 
mit Entſetzen das Abſcheuliche einer Verbindung, die 
ihrem Namen ſolchen Schandfleck gab. Die beweinens⸗ 
werthe Lage, in welcher die Tochter zu ihnen zuruͤck⸗ 
kehrte, erlaubte ihnen nicht einmal, davon zu ſprechen. 
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Eine lange und gefährliche Krankheit ihres Kindes 
nahm im Anfange der Revolution ihre ganze Sorgfalt 
in Anſpruch. Aniela ward zwar nach einer Krankheit 
von mehren Wochen wieder geſund, aber ihre Geſtalt 
war fo wenig jener gluͤcklichen Aniela ahnlich, daß ihr 
kaum ein Schatten von Schoͤnheit uͤbrig geblieben war. 
Man möchte meinen, daß ſich eine Bildſaͤule von ita⸗ 
lieniſchem Marmor, mit einem ſchwarzen Schleier ver⸗ 
huͤllt, unſern erſtaunten Augen darboͤte. Sobald nur 
ein beſſerer Geſundheitszuſtand es der Frau Mietowska 
geſtattete, ſich mit alltäglichen Dingen zu befaſſen, er⸗ 
klaͤrte fie ſogleich feierlich, daß fie dem ganzen Ver: 
moͤgen entſage, welches ihr vor der Verlobung durch 
ihren Mann verſchrieben worden war. Sie opferte ihr 
ganzes, auf ungerechte Weiſe erhaltenes Eigenthum 
dem Vaterlande. So viel in ihren Kraͤften ſtand, be⸗ 
muͤhete ſie ſich, zu reinigen, was ſeine Verbrechen 
befleckt hatten: den eigenen guten Namen und den 
ihrer Eltern. est 
Aber das war nicht genug für ihre polnifche Seele. 
Aniela widmete fich ganz, gleich andern ehrwuͤrdigen 
Frauen, den heiligen Pflichten wahrer Toͤchter des Va⸗ 
terlandes. Sie ſchonte weder Zeit, noch Geſundheit, 
noch Geldopfer, um zu jeder Zeit und bei jeder Gele: 
genheit ihren Landsleuten nuͤtzlich zu werden. Wahr: 
lich! ſchoͤn iſt in großen Gefahren des Vaterlandes der 
Beruf unſeres Geſchlechts. Wenn die Bruͤder, die 
Söhne und die Verwandten für unſere gemeinſchaft⸗ 
liche Unabhaͤngigkeit kaͤmpfen, dann wachen wir, gleich 
ſchuͤtzenden Engeln, uͤber ihren Beduͤrfniſſen, trocknen 
den Schweiß von ihrer ritterlichen Stirn, ſtillen das 
Blut, das aus den fuͤr die Freiheit erhaltenen Wun⸗ 
den fließt, und erwarten mit moraliſcher Reſigna⸗ 
tion, die noch ſchwerer iſt, als der Muth der 
Maͤnner, die ſchmerzlichſten Schlaͤge, welche wir in 
Demuth auf die Altaͤre der Religion und des Vater: 
landes legen. - 
In diefen wenigen Worten habe ich die Lage aller 
wahren Polinnen geſchildert. So war dieſelbe, ſo iſt 
ſie, ſo wird ſie ſein, ſo lange dieſer moͤrderiſche, aber 
gerechte Kampf dauert. bannen find die Vergnuͤ⸗ 
gungen, die Bequemlichkeiten, die gefelligen Verhaͤltniſſe, 
ja ſogar der freundſchaftliche Umgang, der unſern Her: 
zen ſo wohl thut. Das Vaterland und der Kampf fuͤr 
ſeine Rechte und ſeine Unabhaͤngigkeit ſind an die Stelle 
aller jener geringfuͤgigen Beſchaͤftigungen getreten, welche 
früher die Annehmlichkeiten unſeres haͤus lichen Lebens 
ausmachten. Es berrſcht nur eine Geſinnung unter 
uns, die uns allen einen und denſelben Geiſt einflößt. 
Dieſer Geiſt belebt uns alle gemeinſchaftlich, dieſer 
Geiſt bewegt uns zu ſo vielen bewundernswuͤrdigen 
Opfern und Entſagungen. 
} FCFortſetzung folgt.) 
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Reife um bie Welt. 


„ Im zweiten Bande der „Reiſebriefe von Ida 
Gräfin Hahn⸗Hahn“ giebt die geiſtreiche Frau folgende Cha⸗ 
rakteriſtik jener erſten Meifter der italieniſchen und der ſpa⸗ 
niſchen Malerſchule: „Rafael ſchuf die Antike zum Heiligen 
um, Murillo den Menſchen. Wundern Sie Sich nicht, 
daß ich dieſe beiden Namen zuſammenſtelle; nur fie verdie⸗ 
nen die engſte Gemeinſchaft. Aehnlichkeit ift übrigens keine 
andere in ihnen, als daß Jeder auf feinem Wege das Hoͤchſte 
erreichte und das Vollkommenſte ſchuf; — denn ſie lebten 
in gar verſchiedenen Zeiten und Zuſtaͤnden: Rafael war der 
Lieblingszögling griechiſcher Schoͤnheit, dem die Grazien ver⸗ 
ſchwenderiſch alle ihre Gaben ſchenkten und ihm Aug' und 
Seele gaben, um ſie zu erkennen; Murillo wurde ange⸗ 
ſtrahlt von der Schönheit der ſchlichten Natur, und ſtatt der 
griechiſchen Grazie neigte ſich der extatiſche Glaube zu ihm 
und weihte ihn in himmliſche Myſterien ein. So wie Ra⸗ 
fael der Maler der Madonna — iſt Murillo der der Hei⸗ 
ligen. Beide haben auch andere Meiſterwerke geſchaffen; 
aber in jenen Darſtellungen ſind ſie ganz außer aller Pro⸗ 
portion mit den uͤbrigen Malern. Neben der Madonna 
Siſtina ſieht jede andere irdiſch aus; neben S. Thomas de 
Villanueva jeder Heilige unheilig. Was nun die Weichheit 
und Beſtimmtheit des Pinſels, den Schmelz der Farben, 
die korrekte Zeichnung betrifft, ſo mein' ich, daß Rafael eben 
fo viel über Morillo ſteht als unter ihm in der Gruppi⸗ 
rung. Verſtehen Sie mich! Rafael hat nicht etwa ſchwer 


oder unklar — aber er hat doch gruppirt: waͤhrend ſich 


bei Murillo die Geſtalten zuſammenfinden wie die Sterne 
zu einer Conſtellation.“ 

, Ganz derſelbe hiſtoriſche Stoff iſt gleichzeitig von 
zwei verſchiedenen Componiſten, einem Deutſchen und einem 
Franzoſen, zu einer großen Oper benutzt, und in demſelben 
Monat ſind beide Werke, mit gleichem entſchiedenen Beifall, 
das eine in Munchen und das andere in Paris, aufgeführt 
worden. „Katharina Cornaro“ heißt die Oper des Deut⸗ 
ſchen, des Koͤnigl. Baieriſchen Hofkapellmeiſters Lachner, und 
die „Königin von Cypern“ nennt ſich die des franzoͤſiſchen 
Tondichters Halevy, des Componiſten der „Juͤdin“ und des 
„Guitarrero.“ Gegenſtand beider Opern if die Erhebung 
des Jacob von Luſignan auf den Thron von Cypern durch 
den Einfluß Venedig's, und deſſen Vermaͤhlung mit der 
edeln Venetianerin Katharina Cornaro. Lachner hat ſich 
bekanntlich früher durch eine große Symphonie, die in Wien 
den Preis davon getragen, ſo wie durch einige geiſtliche 

uſiken, als ein tuͤchtiger Contrapunktiſt ausgewieſen, jedoch 
außer der ſpurlos vorübergegangenen Oper „Alidia“ noch 
kein dramatiſches Werk geliefert. 

In Stuttgart hat die Wiener Taͤnzerin Dem. 
Danſe Furore gemacht. Der Correſpondent der Wiener 
Theaterzeitung ſagt in feinem Berichte: er habe über ihren 
Tanz den Kopf verloren. Bagatelle! beſonders, wenn es das 
erſte Mal nicht iſt. Der redliche Finder bringt ihn wieder. 


theilen. 


„„ Zwei Engländer, Young und Delambre, ‚haben 
eine neue und ſinnreiche Setzmaſchine erfunden, welche die 
beweglichen Typen in Wörter zuſammenſetzt, wie es jetzt der 
Setzer thut. Aber entbehrlich macht dieſe Maſchine den 
Setzer nicht, da ſie zwar Worte zuſammen⸗ und nebenein⸗ 
anderſetzen, aber nicht in Zeilen und Seiten „umbrechen“ 
kann. Dieſe Maſchine beſteht aus ſo viel Fugen, als das 
Alphabet Buchſtaben hat. Die Lettern werden durch Taſten 
aus dieſen Fugen gehoben und zu Woͤrtern zuſammengeſetzt; 
der Setzer hat daraus dann blos die Zeilen zu bilden, wo 
durch, wie die Erfinder behaupten, ſieben Achttheile der Arbeit 
erſpart werden ſollen. Nach ihrer Angabe kann die Maſchine 
12 bis 15000 Lettern in einer Stunde ſetzen. Angenom⸗ 
men nun, daß ein Setzer dann noch eine Stunde brauchte, 
um dieſen Satz in regelrechte Zeilen zu bringen, fo würde 
eine Aufgabe, welche bei dem jetzigen Verfahren ein Seber 
nicht unter acht Stunden verrichten kann, in zwei Stun. 
den geloͤſet werden. Das „Ablegen“ muß auf gewoͤhnliche 
Weiſe geſchehen. 5 l 

„ Iſoard in Paris hat ein neues muſikaliſches In⸗ 
ſtrument, in Geſtalt eines Pianoforte's, erfunden. Es hat 
gleich dieſem Metallſaiten, und der Ton wird durch einen 
Hammer ſcharf angeſchlagen; hierauf aber wird die ſchwin⸗ 
gende Saite mittelſt eines ſinnreichen Mechanismus durch 
einen Luftſtrom getroffen und tönend erhalten, fo lange es 
dem Spielenden beliebt. Dies Aushalten des Tones ſoll mit 
dem Klange der Bogeninftrumente Aehnlichkeit haben. 

„„Die Zeiten ſcheinen vorüber zu fein, wo ſich in 
dem Lebenslaufe eines Schullehrers ſolche Nachrichten fan: 
den, wie fie die paͤdagogiſchen Unterhaltungen, welche fruͤher⸗ 
hin von dem Deſſauiſchen Erziehungsinſtitute herausgegeben 
wurden, unter der Aufſchrift „Düberle und Neumann“ mit⸗ 
Johann Jakob Hüberle, collega Jubilaeus einer 
kleinen ſchwaͤbiſchen Stadt, hatte waͤhrend ſeiner 5 Jjaͤhrigen 
und 7 monatlichen Amtsführung, nach einer in ſeinem Tage⸗ 
buche aufgeführten Berechnung, an die ihm anvertraute 
Schuljugend ausgetheilt 912,517 Stockſchlaͤge, 24,040 
Ruthenhiebe, 20,285 Maulſchellen, 7905 Obrfeigen, 
1,115,800 Kopfnäffe und 12,763 Notabenes mit der Bibel, 
Katechismus, Geſangbuch und Grammatik. 777 Mal hatte 
er Knaben auf Erbſen knieen, 618 auf ein dreieckiges Stück 
Holz, 5001 Schüler mußten den Eſel beſteigen und 1707 
die Ruthe hoch halten, der ſogleich aus dem Stegereif ver⸗ 
fügten Strafen nicht zu gedenken. Unter den Stockſchlaͤgen 
waren 800,000 für nicht erlernte Vokabeln, und unter den 
Ruthenhieben 76,000 für nicht erlernte Bibelſpruͤche und 
Liederverſe. Unter ſeinen 8000 Schimpfwoͤrtern war ein 
Drittel eigener Erfindung. Alle zwei Jahre brauchte er eine 
Bibel, die er ſtets zur Handhabung der Disciplin in den 
Händen trug. Während feiner Amtsführung hatte er 12 
Grammatiken, 7 Katechismen, 6 Geſangbücher in der Schule 
und 3 in der Kirche verbraucht. 


Ein englischer Kritiker läßt ſich „bei Gelegenheit“ 
über Miſtreß Trollope folgendermaßen aus: „Ein weiblicher 
Giftzahn iſt im Allgemeinen von ſaͤmmtlichen erſchaffenen 
Dingen das veraͤchtlichſte. Sicher hinter dem, dem Ge⸗ 
ſchlechte zugeſtandenen Vorrechte, beißt der Giftzahn, wie er 
Luſt hat, und fuͤrchtet keinen Gegenbiß. Miſtreß Trollope 
hat eine Motorietät erlangt, um die kein Menſch fie beneis 
det, die ſie aber wahrſcheinlich mit Beruͤhmtheit verwechſelt. 
Sie beſitzt einen glücklichen Comment, Jedermann in ſeiner 
Bequemlichkeit zu ſtoͤren, und da Sticheln ihre Staͤrke iſt, 
ſtichelt fie unablaͤßig auf Diejenigen, die über ihr ſtehen — 
es waͤre denn, ihre literariſche Stellung braͤchte das ſo mit 
ſich, denn wer dem Andern offen in's Geſicht ſehen kann, 
muß natürlich über ihr ſtehen. Ihre Buͤcher finden Abfag: 
— o ja, fie ſpeculirt auf die Ausſaͤtzigkeit des menſchlichen 
Geiſtes, kuppelt für Neid und Intoleranz und hat deßhalb 
alle Neidiſche und Intolerante zu Leſern. Perſoͤnlich ken⸗ 
nen wir die Dame nicht. Reflectirt ſich aber ihr Inneres 
in ihren Schriften, ſo moͤge der Himmel uns vor der Be⸗ 
kanntſchaft bewahren! „Karl Cheſterfield, oder Leben und 
Abenteuer eines jungen Genies“ iſt ein Buch, das Miſtreß 
„Trollope zur Kloake ihres Humors gemacht hat.“ Bedanken 
Sie Sich doch, Miſtreß Schriftftellerin! 

„Wir genießen bekanntlich aus dem Mineralreiche 
nichts, als etwa einige Salze, und dieſe nur meiſt als Zu⸗ 
gabe und Wuͤrze anderer Speiſen aus dem Thier ⸗ und 
Pflanzenreiche. Nichts deſto weniger lieſt man bald in die⸗ 
ſer, bald in jener Druckſchrift, daß auch gewiſſe Erdarten 
als Nahrung genoſſen werden. Engliſche Blätter und nach 
ihnen das Echo du monde savant berichten wiederholt: 
daß man ſich in China zur Zeit der Noth vielfach von einer 
ſpeck⸗ oder feifenähnlichen graugruͤnen Erde das Leben frifte. 
Allein das geſchieht nicht bloß dort, ſondern noch in vielen 
andern Erdwinkeln, namentlich im nördlichen: Perſien am 
kaſpiſchen Meere, auf Neuholland, ferner in Suͤdamerika in 
den Republiken Neu⸗Grenada und Peru — und in einer 
ſaͤchſiſchen Chronik leſen wir, daß ſich einmal zur Zeit einer 
großen Hungersnoth (1683) viele Anwohner der Elbe groß⸗ 
tentheils von einer angeſpuͤlten Schlammerde genaͤhrt haben. 
Es hat aber die Chemie in der neueſten Zeit gefunden, daß 
eigentlich die in ſolchen Erdarten enthaltenen Pflanzentheile, 
ingleichen auch die Millionen Infuſorien, welche man darin 
entdeckt hat, der Nahrungsſtoff ſind, und die telluriſche 
Subſtanz nur zur Fuͤllung des Magens dient, als ſolche 
gleichfalls noͤthig iſt, wie die Spreu zum Hafer — und 
allein, in zu großer Quantität genoſſen, jedenfalls der Ge⸗ 
ſundheit nachtheilig wird. 

* * 

* 
in der koͤniglichen Kapelle zu Dresden angeſtellt, war eben 
ſo ſehr wegen ſeiner außergewoͤhnlich ſtarken Baßſtimme, als 
wegen ſeines Hanges zum Trinken bekannt. Weder im 
Singen noch im Trinken konnte es ihm einer ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen gleichthun. Seine Stimme übertönte die ſtaͤrkſten 
Choͤre und konnte, ſelbſt bei den großen Opern in Dresden 
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Vierig, unter Auguſt dem Starken als Baßſaͤnger 
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und Warſchau, von den Schlag- und Blas- Inftrumenten, 
bei doppelter Beſetzung, nicht gedeckt werden. Dieſer merk⸗ 
wuͤrdige Sänger ſtarb zu Warſchau, und noch findet man 
auf dem dortigen proteſtantiſchen Gottesacker ſeine Grab⸗ 


ſchrift, welche folgendermaaßen lautet: 


Vierig, der ſo trefflich ſang, 

N Vierig, der ſo ſehr trank, 
Vierig, ruht in dieſer Hoͤhle, 
Bis ihn einſt ſein Schoͤpfer ruft: 
„Du, mit deiner weiten Kehle, 

5 Komm heraus aus deiner Gruft!“ 

In Mecklenburg werden dem unſterblichen Be⸗ 
gruͤnder der dortigen Pferderennen, nunmehr verſtorbenen 
ee von Bi e eee veranſtaltet. 

ihrer größten Nationalerinnerun i 
rendes Denkmal. see 

Ein Engländer und ein Irlaͤnder ſtritten ſich, in 
welchem Lande man am beſten aße. „Bei mir zu Lande,“ 
fagte der Irlaͤnder, „war ich auf der Hochzeit eines Land⸗ 
manns, da waren vierundzwanzig Koche.“ — „Das glaub' 
ich unbedenklich,“ verſetzte der Englaͤnder, „jeder Gaſt hat 
ſich ſein Stück Fleiſch ſelbſt geſotten oder gebraten.“ 

„„Wie ?“ fragte ein vornehmer Höfling einſt den 
gelehrten Carteſius, „eſſen die Philoſophen auch Rehbra⸗ 
ten?“ als dieſer ſich einen Braten wohl ſchmecken ließ. 
„Warum nicht,“ antwortete der Philoſoph, „glauben Sie 
denn, daß die Rehboͤcke nur für die Dummkoͤpfe auf der 
Welt ſind?“ 85 

5 Ein Familienvater betete oft alſo: „Ach Gott! 
der du die Lilien auf dem Felde kleideſt, kleide doch auch 
meine Frau und Toͤchter!“ ale 

Er ſieht durch die Finger, wenn er nicht durch 
die Finger ſehen kann. — Wenn er nämlich die Hand 
voll hat. 

2 5 Hoffmann von Fallersleben hat einen zweiten Theil 
feiner „unpolitifchen Lieder“ herausgegeben; ſie ſind, wie ein 
zum zweiten Mal gemachter Witz — ziemlich matt, ent⸗ 
halten unter vieler Spreu nur wenig Koͤrniges, und ſind 
meiſtens ſo plump, daß ſie beſſer „unpolirte Lieder“ hießen. 
Sie gleichen einer edlen Dogge, die jetzt einen Knuͤttel um 
den Hals traͤgt und knurrt. 

In einem topographiſchen Aufſatze Über Leipzig, 
vom Jahre 1794, heißt es: „Die Kirche St. Thomas ift 
vom Markgraf Dittrich erbaut u. ſ. w. Die erſte evange⸗ 
liſche Vesperpredigt wurde den 25. Mai 1539 darin gehalten, 
deren Länge beträgt 129 Ellen, die Breite aber 57 Ellen.“ 

e Flingelandt verliebte ſich in eine Dame, welche 
er malte; fie beklagte ſich gegen ihn, daß ihr Portrait gar 
nicht fertig werden wollte. Flingelandt erwiederte ihr: „man 
bedarf nut eines Augenblicks, um Sie zu lieben, aber lange 
Zeit, um Sie zu malen, denn man entdeckt jeden Tag 
neue Grazien in Ihren Zuͤgen.“ Als er ihr endlich das 
Portrait uͤbergab, ſagte ſie zu ihm: „Wollen Sie das 
Original für die Copie?“ Er vermaͤhlte ſich mit ihr und 
bekam ein großes Vermoͤgen durch ſie. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
? 9. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


| Dampfbost. 


al m 22. Januar 1842. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


17. Januar. Der Liebestrank. Oper von Do⸗ 
nizetti. i 

Den 18. Jan. 1) Der Escadron⸗Chirurgus. Luſtſp. 
in 2 Akten, n. d. Fr. von Fr. Gence. 2) Pas de Cor 
ſaque, getanzt von Dem. Freudenberg, A. Sack und Herrn 
Fricke. 3) Paris in Pommern. Vaudeville in 1 Akt, 
von Angely, 

Herr Fricke, aus Coburg: Gotha, der neuengagirte 
Balletmeiſter unſerer Buͤhne, zeigte in dem Tanze Gelen⸗ 
kigkeit, Anſtand und Geſchmack. Die kleine Albertine Sack, 
Schweſter unſerer großen Saͤngerin, tanzt allerliebſt, Dem. 
Freudenberg iſt noch Anfaͤngerin, zeigt aber ſchon Leichtigkeit. 

Den 19. Jan. Zum Benefiz des Herrn Wolff: 
Die Jungfrau von Orleans. Romant. Tragödie in 5 Ak⸗ 
ten, nebſt einem Vorſpiel, von Schiller. 

Es war ein Wogen und Stroͤmen der Menſchenmaſſe 
nach dem Theater, ein Aechzen und Stoͤhnen beim Hinein⸗ 
drängen, und Hunderte gingen mißmuͤthig von dannen, ſie 
konnten keinen Platz finden. Wir wollen annehmen, ein 
Sechſtel ſei dem klaſſiſchen Stuͤcke, ein Sechſtel dem Bene⸗ 
ſizianten zu Liebe hineingegangen, vier Sechſtel wurden ſicher 
von den acht Pferden gezogen, die Herr Brilloff zu dem 
Kroͤnungszuge hergab, und worauf acht der tüchtigften Rei⸗ 
ter ſeiner Geſellſchaft, in neuen Wappenroͤcken, eigener Gar⸗ 
derobe, ſicher und ſtolz paradirten. Auch was von Seiten 
des Herrn Genee für den Kroͤnungszug gethan war, er⸗ 
ſchien fuͤr Danzig großartig. 

Den Kranz der Aufführung errang Herr Ditt (Graf 
Dunois). Er war ganz dieſe ritterliche Kraft und Ehrlich⸗ 
keit, muthvoll und unbeugſam, Geſtalt und Organ machten 
ſich auf das wirkſamſte geltend. 

Mad. Ditt ſpielte die Jungfrau zum erſten Male 
und ſchien daher an einzelnen Stellen noch nicht ganz einig 
mit ſich ſelbſt, waͤhrend an vielen andern die Genialität 
dieſer hochbegabten Kuͤnſtlerin ſiegend durchbrach. Eine durch⸗ 
aus verſtaͤndige Declamation, mit der richtigen Betonung, 
zeichnete dieſe Leiſtung aus. 

Die Rolle des Talbot war ſo zuſammen geſtrichen, 
daß kaum eine Ahnung von ihr übrig blieb, was um fo 
mehr zu bedauern war, da Herr Gense fie darſtellte. 

m Ganzen ging das Stück ohne Störung, mit ziem⸗ 
lich genügender Rundung vorüber, 

Pferde find nun einmal zum Ziehen da. So läßt 


ſich auch erwarten, daß morgen der weiße Zelter ſeine Zug⸗ 
kraft nicht verfehlen werde, auf welchem Mad. Ditt ſich 
als Praͤcioſa praͤſentiren wird. 


Die neueſte Kunſt Wusftellung in Danzig. 
(Schluß.) 


Wer kann noch einen Augenblick daran zweifeln, daß 
Herr Dettloff zur Komik berufen iſt, wenn er Nr. 70. 
„Scene auf der Schiffswerfte zu Danzig“ geſehen hat? 
Wie gluͤcklich iſt dieſes Sujet gewaͤhlt! wie anſprechend die 
Figuren gruppirt! aber, ich muß es hinzufuͤgen, welche jaͤm⸗ 
merlichen Farben! Waͤre die Compoſition nicht ſo intereſſant, 
ſo anziehend, auch ſchon dadurch, daß ſie einen heimathlichen 
Stoff behandelt, man wuͤrde vor dem Bilde keinen Augen⸗ 
blick verlieren. Daß Herr Dettloff uͤberall, auch in ſei⸗ 
ner naͤchſten Umgebung, an Orten, wo der gewoͤhnliche Be⸗ 
ſchauer nichts als triviales, proſaiſches Alltagsleben wahr⸗ 
nimmt,, den Stoff zu feinen mit Talent componirten Bil⸗ 
dern findet, iſt ebenfalls ein gutes Zeichen für feine ſchoͤ⸗ 
pferiſche Kraft, die in ihm ſelbſt wohnt und nicht nur ein 
Produkt aͤußerer guͤnſtig zuſammentreffender und anregender 
Umſtaͤnde iſt. Doch ich bin uͤberzeugt, daß wer in dem 
Bilde beſonders die ſchoͤne Farbe und die Behandlung der⸗ 
ſelben, alſo den Maler und nicht den Dichter, bewundern 
will, wird dieſe Bilder ſehr wenig anziehend finden. Wie⸗ 
wohl das Schoͤne und Komiſche ſelten zuſammen getroffen 
werden, ſo waͤre es doch ſchwerlich noͤthig, um Effekt zu 
machen, daß Herr Dettloff ſo haͤßliche Geſichter waͤhlt. 
Wieviel wuͤrde nicht das Bild 67. gewinnen, wenn das 
Mädchen ſchoͤn wäre, der Kontraſt, der alsdann durch die 
beiden Figuren hervorgebracht würde, müßte die Wirkung, 
die dieſes jetzt ſchon ganz huͤbſche Bild hervorbringt, um 
vieles vermehren. 

Es wundert mich, daß ſich in dieſer Ausſtellung ein 
Mangel von Genrebildern bemerkbar macht, deren unver⸗ 
haͤltnißmäßig große Anzahl auf andern Ausſtellungen fait 
laͤſtig wird. In Coͤln und Berlin fiel uns dies ja beſon⸗ 
ders auf, und wir bemuͤhten uns damals vergebens, einen 
binreichenden Grund davon aufzufinden. Es ſcheint mir, 
daß der leichte Abſatz dieſer Bilder, die ſich in jeder, auch 
der einfachſten Stube immer recht huͤbſch machen, gewiß 
ein nicht unbedeutendes Motiv für die Verfertiger der Genre⸗ 
bilder iſt; daher ſind auch nur ſo wenige mit wahrem Ta⸗ 
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lent gemalt, wie z. B. das huͤbſche Bild auf der Cölner 


Ausftellung: „der heimkehrende Krieger,“ dann: „die Kin⸗ 
der am Weihnachtsabend,“ „Koſaken, die Pferde füttern in 
der Stube eines deutſchen Gelehrten“ und andere. Aller⸗ 
dings kann ein äußerer Grund nicht der einzige ſein, wie 
man das auch ſogleich an den guten Genrebildern ſieht. — 

So hat das Uebermaaß von Landſchaften, die in 
Deutſchland gemalt werden, auch ſeinen tiefen Grund in 
unſern politiſchen und ſocialen Verhaͤltniſſen, wenn man will, 
auch noch einen tiefern: naͤmlich die Neigung fuͤr die Dar⸗ 
ſtellung der Natur wurzelt in dem fo ſehr zum Pantheis⸗ 
mus geneigten Weſen des deutſchen Volkes. Du wirſt laͤ⸗ 
cheln, daß ich von Pantheismus ſpreche, und denken, ich 
beſchaͤftige mich jetzt ſogar mit Philoſophie; aber dies iſt 
gar nicht noͤthig, um zu ſehen, wie wir ohne dieſe Neigung 
unſers Volkes Gedichte wie Goͤthe's: „Unter allen Wipfeln 


iſt Ruh“ und Freiligrath's: „die Rache der Blumen“ und 


alle, die dieſer Richtung angehören, ſelbſt ſchon im Mittel: 
alter und in der neuſten Zeit H. Heine's „Lieder,“ wo die 
ganze Natur lebendig, belebt iſt, wo Blumen ſprechen, wo 
die Sprache der Voͤgel dem Dichter verſtaͤndlich iſt, gar 
nicht haben wuͤrden. 

Denke an die „Henriade“ von Voltaire; es kommt 
darin nicht einmal ſo viel Natur vor, nicht ſo viel Blu⸗ 
men, Gras und Laub, daß man damit die Pferde der Hel⸗ 
den dieſes Epos einmal ſatt machen koͤnnte. Alſo wie ver⸗ 
ſchieden iſt das Verhaͤltniß der Franzoſen zur Natur. 
Denk' an den Fauſt, denk' daran, was J. Grimm uns 
uͤber die Religion unſerer Voreltern ſagt, und Du wirſt 
meine Bemerkung Über die blühende Landſchaftsmalerei nicht 
ganz falſch finden. Allerdings wirken auch hier unſere po⸗ 
litiſchen und ſocialen Zuſtaͤnde mächtig ein. 

Schlage Nr. 77. auf, meine Theure! Du ſiehſt den 
Titel des Bildes: „Schehereſade, dem Kalifen Maͤhrchen 
erzaͤhlend.“ Wie viel lieber wuͤrde ich ſagen, tritt vor das 
Bild, meine liebe Louiſe! welchen Genuß würde Dir dieſes 
herrliche Gemaͤlde verſchaffen. Jedoch Du biſt in Nakel 
und Schehereſade in Danzig, vielleicht aber auch noch in 
Deiner Phantaſie, ſonſt wuͤrde ich es gar nicht wagen, Dir 
auch nur die leiſeſte Vorſtellung davon verſchaffen zu wollen. 

Verſetze Dich noch einmal in jene Zeit, wo Du Maͤhr⸗ 
chen laſeſt; nur noch wie eines ungewiſſen ſchwankenden 
Traumbildes kann ich mich jenes fuͤr mich ſo gluͤcklichen 
Lebens⸗Abſchnittes erinnern. Die Zeit erſcheint mir wie ein 
ſchoͤner Fruͤhlingsmorgen in einer reizenden Gegend. Der 
Morgennebel ſchwebt und ſchwankt in abenteuerlich unbe⸗ 
ſtimmten Formen über den waldbekraͤnzten, fernen Bergen, 
die Morgenſonne erſcheint praͤchtig, die Blumen duften, die 
Vögel ſtimmen ihr Morgenlied an, der Hirt treibt die laͤu⸗ 
tenden Heerden auf die mit Gras und Blumen bedeckten 
Auen. Eben ſo viel Diamanten als Thautropfen ſcheinen 
auf dem friſchen, uͤppigen Gruͤn zu glaͤnzen; aber die Sonne 
kann noch nicht den leiſen Morgennebel, den die Ferne wie 
mit einem halb durchſichtigen Schleier bedeckt, verſcheuchen. 
Der Augenblick iſt genußreich, die Natur prachtvoll, das 
Herz ſchlaͤgt warm, iſt friſch und ſteht den Wundern der 
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Natur offen ; nur die Klarhe it fehlt. Die Situation 
hat etwas Traͤumeriſches, ſieh! ſo war meine Stimmung, 
als ich mit Entzuͤcken Maͤhrchen las. Stunden konnte ich 


über den Maͤhrchen „Tauſend und eine Nacht“ ſitzen; halb 
wachend, halb traͤumend, fo daß ich ganz in dieſer wunders 
baren Mährchenwelt lebte, die des Nachts erſt recht ihr 
Spiel mit meiner Phantaſie trieb. Wenn ich mich ſchon 
leſend der goldenen Aepfel, der diamantnen Fruͤchte, der 
ſtrahlenden duftenden Cryſtalllampen, der perſiſchen Teppiche 
freute, wenn ich mit Beſorgniß und Spannung den einſam 
reiſenden Ritter oder die Caravane begleitete, wenn ich 
mich ſchon im Voraus auf die Beſchreibung des Palaſtes, 
in dem die Reiſenden Übernachten würden, auf die Schilder 
rung des Feſtes und der dabei entwickelten Pracht freute, 
wenn ich nachher alles dieſes zu ſehen und mitzugenießen 
glaubte, fo lebte ich im Traume ganz naturlich in verzau⸗ 
berten Schloͤſſern, aß von goldenen Schuͤſſeln, wurde von 
unzaͤhligen, reichgekleideten Sklaven und Sklavinnen bedient, 
hörte die ſanfte und dann rauſchende Muſik von vielen hun⸗ 
dert Spielleuten, ſah entzuͤckenden Gruppen und Solotaͤn⸗ 
zen von auserſehenen Maͤdchen zu, welche alle von leichten 
Gewaͤndern im Mondſchein bekleidet waren, aber von Gold, 
Seide und Edelſteinen ſtrotzten. Dann erſcheinen gehar⸗ 
niſchte Ritter, mehre von ihnen Waffentaͤnzer, und ſlhren 
mit Kraft und Anmuth Waffentänze auf. Ein unbefchreibs 
licher Glanz ſtrahlte wieder, wohin man nur das Auge 
richtete, und all dieſer orientaliſche Maͤhrchenſchimmer wurde 
von der ſchoͤnſten Dame des Feſtes verdunkelt. Sieh, liebe 
Louiſe! all dieſer orientaliſche Maͤhrchenſchimmer, der gewiß 
auch Deine Phantaſie einmal beſchaͤftigt hat, wird wach und 
tritt wieder vor die Seele, wenn man dieſes Bild beſchaut. 
Wie koͤnnte man beſſer erzählen, als die reizende Schehere⸗ 
ſade; das Auge haͤngt mit Spannung an ihren Lippen 
(der Kalif greift an das Schwert, wie Alexander, als er 
die Geſaͤnge des Homer hoͤrte), der dunkelblaue herrliche 
Himmel, der durch die offene Thur ſchaut, deutet die her- 
annahende Morgendaͤmmerung an, und dennoch moͤchte 
man horchen und lauſchen, man moͤchte mehr als tauſend 
und eine Nacht dieſer Schehereſade zuhoͤren. In dieſem 
Gemaͤlde iſt Poeſie, Zeichnung und Farbenpracht in dem 
gluͤcklichſten Ebenmaaß. Schehereſade iſt blond, eine auf⸗ 
blühende Schönheit, fie kann trotz ihres morgenkaͤndiſchen 
Gewandes ihre abendlaͤndiſche, wohl etwas nordiſche Hei⸗ 
math nicht verleugnen. Doch ihre nicht zu uͤppige Geſtalt 
macht ſie nur um ſo reizender. Die Lampe ſteht hinter 
einem Verhange, ſo daß man nur die zauberhaft ſchoͤne Be⸗ 
leuchtung, aber ſie ſelbſt nicht ſieht. Ich bin nicht neidiſch, 
aber ich beneide dennoch den Beſitzer um dieſes ſchoͤne 
Gemaͤlde. N ee 


— 
Kajütenfracht. 


— Der Maler Herr Roſenfelder hat bekanntlich ſein 
großes Bild, bevor es nach Danzig abgeſandt wurde, in 
Berlin ausgeſtellt. Es ſind, nach Abzug der Koſten, 360 
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Thaler übrig geblieben. Dieſe hat der Kuͤnſtler den Dan: 
ziger Stadt- Armen uͤberwieſen. N 

— Ueber das Wallfiſchgerippe, das Herr Leſire im 
Dominik hier zeigte, bringt die Koͤnigsberger Zeitung fol⸗ 
gende naturhiſtoriſche Notizen: Das gegenwärtig in Koͤnigs⸗ 
berg ausgeſtellte Wallſiſchſkelett gehört nicht einem eigentli⸗ 
chen (Groͤnlaͤndiſchen) Wallfiſch, ſondern einem Finnfiſch 
an, wie ſchon die danebenhaͤngende Abbildung des geſtran⸗ 
deten Thieres beweiſt. Hier ſieht man deutlich die kleine 
Ruͤckenfloſſe oder Ruͤckenfinne, deren Vorhandenſein die Finn: 
ſiſche von den eigentlichen Wallfiſchen unterſcheidet, wenn 
gleich am Skelett keine Spur davon bemerkt wird, da ſie 
nicht durch Knochen beweglich iſt. Doch finden ſich auch 
im Knochenbau, namentlich in der Zahl der Rippen und 
Finger und in der Geſtalt des Kopfes weſentliche Verſchie⸗ 
denheiten zwiſchen den beiderlei Wallfiſchen ausgepraͤgt: der 
unſere befigt nur 4 Finger in der Bruſtfloſſe und 14 Rips 
penpaare. Es iſt zu bedauern, daß von den Barten (dem 
Fiſchbein) ſo viel als gar nichts erhalten iſt und daß man 
von der Art ihrer Befeſtigung am Oberkiefer keine An⸗ 
ſchauung gewinnen kann; jedenfalls find fie jedoch Fürzer 
und ſchmaͤler als bei den eigentlichen Wallfiſchen, nnd da 
die Finnfiſche bei weitem weniger Thran enthalten, uͤberdies 
auch wilder und gefaͤhrlicher ſein ſollen, ſo werden ſie von 
den Groͤnlandsfahrern faſt eher gefürchtet als aufgeſucht. — 
Man Hält unſern Finnſiſch für die Balaenoptera boops 
oder rostrata, und unſer Exemplar iſt eines der größeften, 
die jemals geſehen ſind. 
angegeben, obwohl ich die Laͤnge des Skeletts nur 82 
rheinl. Fuß finde. Jede Unterkieferhaͤlfte mißt 20 Fuß 
Länge im Bogen, eine der mittleren Rippen 12 Fuß, eben 
ſo viel die Bruſtfloſſe, und der groͤßeſte Finger hat die 


Laͤnge eines Menſchen (5 Fuß 4 Zoll), waͤhrend der Ober⸗ 


arm nur 1 Elle lang iſt. Von der im Verhaͤltniß zu dem 
ungeheuern Kopf uͤberraſchenden Kleinheit des Auges und 
der Enge des Schlundes uͤberzeugt man ſich hier beſſer als 
aus Abbildungen und weitlaͤufigen Beſchreibungen, und wer 
ſich lebhafter fuͤr die Natur dieſes gewaltigen Saͤugethiers 
intereſſirt, der möge die kleine Mühe nicht ſcheuen, auf den 
Kopf ſelbſt hinaufzuſteigen, um hier die ſonderbare Lage der 
Knochen, beſonders der weit nach hinten geruͤckten kurzen 
Naſenknochen, und der Naſenoͤffnungen zu betrachten. — 
Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir noch zu bemerken, 
daß die früher allgemein verbreitete Meinung, die Wallfiſche 
fprigten das mit der Beute in's Maul ſtrömende Waſſer 
als einen hohen Strahl durch die Naſenloͤcher aus, in neues 
ſter Zeit durch die glaubwuͤrdigſten Zeugniſſe erſchuͤttert und 
wohl widerlegt iſt. Allerdings enthalt der beim Ausathmen 
herausgeſtoßene Luftſtrom Waſſertheilchen, allein ſie ſind ſo 
ein vertheilt, daß man nur einen Nebel zu ſehen glaubt, 
und dürften bloß dem wenigen von oben in die Naſenloͤcher 
eingedrungenen Waſſer zugeſchrieben werden; find die Thiere 
emporgetaucht und athmen über dem Waſſer, ſo ſieht man 
auch keine Waſſertheilchen in die Höhe ſteigen. Wenn aber 
beunruhigte oder gar verwundete Wallfiſche das Waſſer auf 
jenem ungewoͤhnlichen Wege in einem Strahl heraustreiben, 


ſo muß man dies als 


Seine Laͤnge wird auf 93 Fuß 


eine Ausnahme und nicht als Regel 
betrachten. — N 1 i 


Provinzial : Eorrefpondenz. 


Königsberg, den 12. Januar 1842. (Schluß.) 


Waͤhrend des Theaters am Neujahrstage brach im Hauſe 
des ruͤhmlichſt bekannten Inſtrumentenmachers Herrn Gebauhr 
Feuer aus, da ſich Herr Gebauhr ſelbſt im Theater befand 
und ſchleunigſt abgerufen wurde. Die Gewalt des Feuers hat 
die Wohnung gänzlich zerftört und dem wackern Manne, der 
feine Effecten kaum auf / des Werthes verſichert hatte, iſt hie⸗ 
durch ein bedeutender Schaden erwachſen. Wenige Tage vor 
Ausbruch des Feuers wurde ihm das Haus, welches mit 7000 
Thlr. verſichert iſt, fuͤr 3000 Thlr. zum Kauf angetragen, aber 
derſelbe von ihm nicht angenommen. Die muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente des Herrn Geba uhr genießen einen verdienten Ruf und 
wurden ſogar von Dreiſchock, der darauf hier concertirte, als 
ganz ausgezeichnet geprieſen. Der bedeutende Vorrath von Hol 
zern, zu dieſem Fabrtkgeſchaͤft vorzugsweiſe erforderlich, war in 
einem andern Lokale aufbewahrt, und ſo wird Herr Gebauhr 
durch viele Beſtellungen und die freundliche Theilnahme und Em⸗ 
pfehlung Aller, die feine: treffliche Arbeit kennen und zu würdigen 
verſtehen, feinen Schaden nach und nach wieder einholen. — — 
Nachdem Herr Kunſt hier einen Cyklus von 25 Gaſtrollen ge⸗ 
geben hatte, von denen die allermeiſten ſich eines außerordentlich 
zahlreichen Beſuches zu erfreuen hatten, verließ uns derſelbe am 
4. d. M., um dem Rufe zu einem Gaſtſpiel am Hoftheater zu 
Deſſau Folge zu leiſten. Gewiß hätte ein ferneres Gaſtſpiel 
noch einige volle Haͤuſer gemacht, und mit Bedauern ſieht Koͤ⸗ 
nigsberg den Kuͤnſtler ſcheiden, dem es viele genußreiche Theaters 
Abenbe verdankt, und deſſen Gaſtſpiel das ſonſt gewoͤhnlich unbe⸗ 
ſuchte Schauſpiel, bei welchem im Perſonal auch noch mancher 
Mangel fuͤhlbar iſt, es verdankte, daß es einen vollſtaͤndigen 
Triumf uͤber die Oper, welche ſonſt hier ſtets praͤvalirt, davon⸗ 
trug. Am Donnerſtag, den 6. d. M., ſollte ein neues ſehr em⸗ 
pfohlnes Stuͤck: „Ein Wort des Fuͤrſten“ aufgefuͤhrt, und das 
Haus mußte auf allgemeines Verlangen geſchloſſen werden; doch 


1 


geſchah dieſes ſchon gleich am Nachmittage. — — Vor einiger 


Zeit feierte der hieſige Kaufmann Leſchinski, Beſitzer der 
Weinhandlung im Kneipf. Rathskeller, ein ſeltenes Feſt, bei wel⸗ 
chem von ſeinen vielen Freunden ſo manche Freuden⸗Salven aus 
Batterien von Champagnerflaſchen, die der biedere und freund⸗ 
liche Wirth auffahren ließ, gegeben wurden. Jo ſeph Le⸗ 
ſchinski kam naͤmlich vor 26 Jahren, als Kriegsgefangner, 
vom Landſturm transportirt, hier an, hungrig arm und von al⸗ 
len Lebensnothwendigkeiten entblößt, und hat ſich nun durch Red⸗ 
lichkeit, Fleiß und Umſicht in ſeinem Geſchaͤft zum wohlhabenden 
Manne emporgeſchwungen. L., ein geborner Krakauer, diente 
unter Napoleon und hielt unter Rapp die Belagerung in Dan⸗ 
zig aus, wo er zu drei verſchiedenen Malen, bei Schellemuͤhl, 
Ohra und den Judenſchanzen bleſſirt wurde, Katzen- und Pferde⸗ 
fleiſch eſſen mußte und in ruſſiſche Gefangenſchaft gerieth, wo er 
in Koͤnigsberg den Wendepunkt ſeines Geſchicks fand. Ein Lied 
nach der Melodie: „Denkſt Du daran ꝛc.,“ ihm dankbarlichſt 
von einem Stadtſoldaten geweiht, der damals ſein Brod mit 
ihm theilte und jetzt von ihm unterhalten wird, wurde ihm uͤber⸗ 
reicht, und ungeheure Heiterkeit herrſchte bei dieſem ſeltnen Feſte, 
das an die wunderbaren Wege der Vorſehung erinnert und dem 
Ehrenmanne zur wahren Ehre gereicht. — . Am 8. d. M. 
waͤre ein angeſehener hieſiger Kaufmann beinahe um's Leben ge⸗ 
kommen. Als Bauherr der Boͤrſe wird er von dem Diener bei 
derſelben auf die Schadhaftigkeit einiger Pfaͤhle aufmerkſam ger 
macht, die als Schutzwehr gegen den Eisdrang im Pregel ſtehen, 
und folgt demſelben auf dem Eiſe des Pregels, um ſich mit eig⸗ 
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uaen von dem Thatbeſtande zu überzeugen. Das Waſſer 
ei or ziemlich feſten Pregels war aber gefallen, und die hohle 
Eisdecke neben den Pfaͤhlen vermochte nicht, die Laſt der Beiden 
zu tragen. Der Diener bricht zuerſt ein, und der Herr, der ihm 
helfen will, erleidet daſſelbe Schickſal. Erſterer wurde un we⸗ 
nigen Minuten gerettet, aber der Kaufmann, beſchwer urch 
Mantel, Pelz u. ſ. w., ſchwebte längere Zeit in Todesgefahr. 


„Steine Zeit und Stunde war aber noch nicht gekommen, daher 


i i i oͤre und 
urde durch ein Wunder ſeine Rettung bewirkt. Man 68 
ra = Tod in eigner hoher Perſon erſchien, um ihn der 


Marktbericht vom 15. bis 21. Januar 1842. 


ie Zufuhren bleiben im Ganzen gering, dem ohngeachtet 
ſind W IR Fa gedrückt, da die Berichte vom Auslande fort⸗ 
während ſehr flau und fuͤr unſere Spekulanten niederſchlagend 
lauten, weshalb ſehr wenig Kaufluſt am Markte ſich beige Wei⸗ 
zen 70 — 93 ſgr., Roggen 44 — 50 ſgr., Erbſen 36 — 45 ſgr., 
Gerſte Ageil. 24—30 gr., 2geil. 29—35 far, Hafer 16-20 ſgr. 
pro Schffl. Spiritus 80 % 13½—13% Rthlr. pro Ohm. 
B —— . r — 


CIRCUS. 
Sonnabend den 22. Ja⸗ 
nuar 1842. Große Vorſtel⸗ 
lung der höheren Reitkunſt, 
zum Beſchluß zum erſten Male: 


Des engliſchen Seecapitains 
Inſel Otaheiti. Große 
R. Brilloff. 


Das optiſche Theater, 
Langgaſſe Nr. 400., wird morgen, Sonntag, mit nachbe⸗ 
nannten Gegenftänden eröffnet: 1) Das Freiburger Muͤn⸗ 
ſter. 2) Der Lago maggiore mit den borromoͤiſchen In⸗ 
fein. 3) [Ganz neue Vorſtellung. Der Kampf des Löwen 
mit dem Tiger. 4) Die Zerſtoͤrung Magdeburgs durch 
Tilly 1631. Anfang 6 Uhr. Erſter Platz 5 Sgr. Zwei⸗ 
ter Platz 2½ Sgr. Kinder 1 Sgr. Die Vorſtellungen 
ſind alle Abende zu ſehen. M. C. Gregorovius. 


J. iſt in der Hundegaſſe eine Woh⸗ 
nung 1 5 Hin un zu Bean Naͤheres Lang⸗ 
gaſſe Nr. 400. 

> Eine reichhaltige Auswahl mit Gold und 
feier Malerei decoritter Blumenvaſen erhielt und 


lt J. Wenzel, 
en Schnüffelmarkt, der Pfarrkirche gegenüber. 


Aſtrachaner Kaviar von beſter Güte em⸗ 
pfiehlt ſt Br Schultz, Langgaſſe Nr. 514. 


EAU DE. COLOGNE, 


der Tod 
Coock auf der 


Pantomime. 


Preis: für das Dutzend Flaſchen 4 Rehlr.; für eine einzelne Flaſche 125 Sgr. 
Druck und Verlag von Fr. Zam. Gerhard in Danzig. 


Fluth zu entreißen! Sie ſtaunen und wollen den Worten nicht 
Glauben ſchenken, dem iſt aber wirklich ſo. Der biedere Schiffs⸗ 
Capitän Todt (fo glaube ich, ſchreibt er feinen Namen), aus 
Elbing, trug durch ſeine zweckmäßige Hilfeleiſtung weſentlich dazu 
bei, um dem Tode ſeine Beute zu entreißen. Anerkennung jeder 
edlen That, die in der Provinz ſich ereignet, iſt eine beſondere 
Aufgabe dieſes Blattes! g Aug. S. 


B bK... 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Einige tuͤchtige uud brauchbare 
Handlungs⸗Reiſende, fo wie Gehilfen für verſchiedene Han⸗ 
dels⸗Branchen, auch einige Oekonomen, ſuchen An⸗ 
ſtellung durch den 

Commiſſionair Lamprecht, 
Iſten Damm Nr. 1116. 


Ganz enorm billiger 
eus verkauf. 2 


Indem ich bereits zwei Drittel meines Lagers verkauft 
habe, ſo will ich das Ganze noch los ſein. Es kommen 
nur noch vor: Holland. Leinewand, 60 Berl. Elen, 11, 
12 bis 19 Thlr., die feinſte Oberhemden⸗Leinewand das 
Stuͤck 28 Thlr., 9 Stuͤck Oſtind. Leinewand, eine Selten⸗ 
beit hier am Ort, das Stück 35, 40 und 45 Thlr., Greas 
das Stück 9½ bis 16 Thlr., Schleſiſche Leinewand das 
Stück 8%, bis 12 Thlr., feine Hausleinewand das Stuck 
9 bis 12 Thlr., Drellgedecke mit 12 Servietten 5 bis 7 ½ 
Thlr., dergl. mit 6 Servietten 2½ Thlr., die Groß Schoͤ⸗ 
nauer Damaſtgedecke mit 6, 12, 18 und 24 Servietten 
um den halben Preis, gezogene Damaſthandtuͤcher das Dutz. 
5½% und 6 ½ Thlr., feine Handtuͤcherzeuge die Elle 3 ½ 
bis 5 Sgr., auch dergl. abgepaßt, echte Ueberzugleinen 
die beſte 5%, Sgr. die Elle, Inlettleinen, federdicht, die Elle 
4 bis 7½ Sgr., der bettbreite ſchwere Bettdrell die Elle 
10 Sgr., 7 breite feinſte Gardinen⸗Mouſſeline die Elle 4 
und 4½ Sgr., die Frangen zur Zugabe, Reſterleinen die 
Elle 5, 6, 7 bis 15 Sgr., 2 Ellen lange Tiſchtuͤcher 20 
Sgr., 2½ Elle lange dergleichen 1 Thlr., Tiſchzeug zum 
Schnitt die Elle 5 Sgr., das ganze Dutzend Servietten 2 
Thlr., feinfte dergl. das Dutz. 2½, 3 und 4 Thlr., ges 
bleichte Atlas⸗Koͤper⸗Parchente, 30 Berl. Ellen 4 u. 4½ Thlr. 

Außer den enorm billigen Preiſen werden bei Partieen 
einzelne Tiſchtuͤcher, aufs Stuͤck Leinen aber Reſterleinen 
zugegeben. Abdingen wird nicht geſchehen. 

F. Rehage aus Koͤnigsberg, 
Langgaſſe Nr. 407., 1 Tr. hoch, 
dem Rathhauſe gegenüber. 


Niederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, bei 


+ Sam, Gerhard, 
Langgaſſe No. 400, in Danzig. 
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